
Von Heide Seele

So altertümelnd, wie mancher meint, ist
die Bezeichnung nicht, denn ein Post!
scriptum fügte man nicht nur anno dun!
nemals einem Brief an, sondern kann es
auch heute bei e!Mails verwenden, wenn
man von einem nachträglichen Geistes!
blitz durchzuckt wird. Als Titel für eine
Ausstellung ist das „PS“ freilich unge!
wöhnlich. Entsprechend groß war der
über 200!köpfige Zulauf bei der Vernissa!
ge zu „Postscriptum“ bei der fast schon
traditionell zu nennenden „Kunst im
Breitspiel“ in Heidelberg!Rohrbach
(Süd), die, gefördert von der Manfred!
Lautenschläger!Stiftung, vom Forum für
Kunst mitveranstaltet wird. Die an dem
originellen Projekt beteiligten 19 Künst!
ler erhielten eine zweigeteilte Unterlage
aus Sperrholz im selben Kleinformat.

Dennoch wirken die über die drei Eta!
gen der Kanzlei Tiefenbacher verteilten
46 Arbeiten nicht eintönig – dank der
zum Teil recht witzigen Einfälle der
Künstler. Man muss in dieser Schau nahe
an die Exponate herangehen, da es ja
nicht nur um Bildhaftes, sondern auch
(und besonders) um Geschriebenes geht.
Die „Nachschrift“ bei den Objekten er!
scheint dem Besucher zuweilen kryp!

tisch, da er vielleicht Mühe mit dem Ent!
ziffern einer alten Sütterlin!Handschrift
hat oder nicht immer die Assoziations!
freude der Kunstschaffenden nachvollzie!
hen mag.

Technisch herrscht bunte Vielfalt mit
Mischtechniken, Fotografien, Monoty!
pien, Zeichnungen, Fotografien, Aquarel!
len, Linolschnitten, Collagen, und manch!
mal fühlt man sich an Poesiealben erin!
nert, wenn – wie bei Britta Schaefer –
sich Blümchen um ein Brecht!Gedicht
winden, kontrastiert mit Handy und
SMS. Es wird also auch auf Kontraste ge!
setzt. Während Hildegard Peetz in ihren
Reise!Notizen mit den kindhaft anmuten!
den Halbfigürchen ganz minimalistisch
vorgeht und Luitgard Borlinghaus Ferien!
impressionen aufzuarbeiten scheint,
zeigt Ellis Neu in ihren Mixed!Media!Bei!
trägen eine einsichtige Variante des The!
mas mit ihren Memo!Zetteln, Kritzelbild!
chen, die ans Gedächtnis appellieren.

Gertrud Hildebrand setzt dagegen
den Holzhammer ein, indem sie eine
Frau, die zwischen ihren grell!rot ge!
schminkten Lippen einen Glimmstängel
hält, mit einem Friedhofskreuz kontras!
tiert nach dem Motto „So kann’s gehen“
(fast nach strenger Struwwelpeter!Ma!
nier). Auch dies ein Nachtrag.

Entwaffnend plakativ Katja Hess mit
ihrem alphabetisch geodneten Postleit!
zahlenbuch und dazu die handgeschrie!
bene PLZ von Handschuhsheim (69121).
Andrzej Urbanski nähert sich auch die!
sem Thema mit seinen Doppelgänger!
Collagen in ernsthaft!mystischer Ma!
nier, während Vera Bonsen farbige Dyna!
mobänder mit Namen aneinanderreiht,
Gisela Hachmann!Ruch mit Stempel!
druck und Kugelschreiber Varianten
zum Begriff „Niere“ präsentiert oder Pe!

tra Lindenmeyer
verspielt!glitzernd
mit Wolle Wörter
formt.

Dies nur eine
Auswahl aus der an!
regenden Post!Scrip!
tum!Ausstellung,
bei der Jürgen Dern!
bach von der Kanz!
lei Tiefenbacher die
überaus zahlreich er!
schienenen Besu!
cher begrüßt hatte,
Knut Rössler mit
dem Saxofon die Ver!
nissage umrahmte
und Milan Chlum!
sky eine individuel!

le Paraphrase zum Phänomen der Nach!
schrift bot, indem er das Publikum zum
genauen Sehen aufforderte und betonte,
dass die Künstler mit ihrem Postscrip!
tum nicht unbedingt eine Verstärkung
des (oft bildhaft) Angedeuteten vornäh!
men.

!i Info: Die Ausstellung „Postscriptum“
in der Kanzlei Tiefenbacher im Breit!
spiel 9 in Rohrbach!Süd läuft bis 15.
Januar.

Von Isabelle v. Neumann!Cosel

Da, wo ich nicht bin, ist das Glück. Aus
dieser sprichwörtlichen Erkenntnis hat
pvc!Regisseur Tom Schneider eine Tanz!
Schauspielperformance gemacht und vier
Personen auf Glückssuche geschickt:
„Happiness. Eine (neue) Suchbewegung“
wurde im Rahmen des pvc!Tanzfestivals
im Heidelberger Zwinger1 gezeigt.

Das Stück fängt als veritables Road!
movie an: Drei Schwestern streiten sich
im alten Fiat um alles und nichts, zu!
nächst nur auf der Leinwand, dann reali!

ter auf der Bühne. Das Unglück ist pro!
grammiert: Nach einem großen Knall pur!
zeln die Damen aus dem Auto: die Tänze!
rinnen Alice Gertenschläger – im wirkli!
chen Leben Ehefrau des Regisseurs – und
Angelika Thiele, unterstützt durch Ka!
tharina Schmidt, Gast aus dem Basler
Schauspielensemble.

Dem Kofferraum entsteigt Tänzer Ga!
ry Joplin, und es kann losgehen mit „Boy
meets Girl“. Wobei das Zusammenprallen
zunächst mit solcher Heftigkeit passiert,
dass sich die Körper regelrecht von einan!
der abstoßen. Überhaupt, die Anziehung
und die Abstoßung … Katharina Schmidt
darf einiges Literarische dazu ins Mikro
sprechen, und natürlich die Einsicht, dass
Wünschen wichtiger ist als Erfüllung, das
Glück also vielleicht in einer immerwäh!
renden Glückssuche besteht.

Tänzer Gary Joplin, langhaariges Ob!
jekt weiblicher Begierde, ist für den Ge!
sang im countrylastigen Sound (Musik:
Thomas Jeker) zuständig. Es passiert
noch allerhand Lustiges und Längliches,
bis am Ende alle eine zweite Chance be!
kommen: Mit dem Mut zur Langsamkeit
klappt es denn auch endlich mit der Bil!
dung zweier sich vertragender Paare.

!i Info: Nächste Vorstellung: am 7.11. im
Zwinger1, Heidelberg.

Von Rainer Köhl

Der Kontrabass ist oft der ruhende Pol in
einer Jazzcombo. Oder der Motor des
Spiels. Bei Dave Holland ist er beides.
Wie kaum ein zweiter Kontrabassist ist
der Musiker die Zentrale des Zusammen!
halts wie des Verteilens von Impulsen.
Diese Qualität pflegte er in seinen zahlrei!
chen Ensembles seit den 70er Jahren bis
heute. Im Zusammenspiel mit Miles Da!
vis, Antony Braxton, Stan Getz, Chic Co!
rea, Steve Coleman und zahllosen ande!
ren. Der Brite liebt die wechselnden Be!

setzungen, die neu!
en Impulse. „Overto!
ne Quartet“ heißt
seine neue Formati!
on, mit der er bei
„Enjoy Jazz“ im
Ludwigshafener
„Haus“ gastierte.

Wieder mit dabei war sein langjähri!
ger Mitstreiter Chris Potter, der Rest der
Band war neu. So Jason Moran, einer der
derzeit angesagten Pianisten. Der Mann
mit dem Pepitahut hat bekanntlich ein
großes Herz für den Blues, und solchen
setzte er auch magisch auf die Tastatur.
Und daneben ließ er seine virtuos ver!
schachtelten, harmonisch kühn verwin!
kelten Läufe dahinrasen: so in Hollands
altem Klassiker „Interception“, das von
Anfang an in atonalen Fahrwassern eine
große Spannung aufbaute. Chris Potter
nahm hier am Sopransaxofon die virtuo!
se Jagd auf, und die ging mit glühender
Intensität über Stock und Stein.

Volumenreich sonor und von großer
Beredsamkeit erfüllt, so klang Hollands
markant schwingende Bassgrundierung.
Abgeklärtheit und Dringlichkeit, Ruhe
und Bewegung vereint das Kontrabass!

spiel von Holland und eben diese Einheit
des Verschiedenen zeichnet auch das
Spiel des Quintetts aus. Heterogenes Ma!
terial brachte das „Overtone Quartet“ ins
Spiel, Kompositionen von allen vier Musi!
kern, auch vier verschiedene Stile, und
doch war dies in schönster Homogenität
vereint. Dabei machte dieses Spiel bei al!
ler Komplexität nie den Eindruck des Ver!
kopften, sondern fesselte durch seine
Spontaneität und Intensität. Das verein!
te Schönheit und Gespanntheit, Leichtig!
keit und energiereiche Dichte.

Ähnlich wie Holland tauscht auch
Eric Truffaz seine Musiker gerne aus, um
neue Impulse zu erhalten. Mal spielt der
französische Trompeter mit Rappern,
mal mit Sängern. Bald dominieren
World!music!Einflüsse, dann wird es wie!
der rockiger.

Kaum ein zweiter Musiker war so häu!
fig bei „Enjoy Jazz“ zu Gast wie er. Beim
jüngsten Auftritt im Heidelberger Karls!
torbahnhof hatte er einen indischen Per!
cussionisten und einen Elektroniker mit
dabei. Dunkel samtig ist der Klang seiner

Trompete, langgezo!
gene Töne schickt er
hinaus in ein Irgend!
wo, wo sich Tristesse
und nächtliche Poe!
sie begegnen. Wenn
er die Töne mit leich!
tem growling ein!
presst, so wirken die!
se noch eine Spur
weltverlorener.

Unnachahmlich
weich ist sein Tonan!
satz und dabei lässt
er sein Instrument so
klingen, als wäre es
eine Altflöte. Nur zu
gerne moduliert Truf!
faz seine Töne, sei es
mit Lippenspan!
nung, mit Dämpfer,
oder auf elektroni!
schem Wege. Hypno!
tisch wirken seine
elegischen Melo!
dien, wenn sie vom
Groove seiner Beglei!
ter unterlegt wer!
den. Filigrane Rhyth!
men entlockte Tal!

vin Singh seinen Tablas, ließ die kompli!
zierten Rhythmen sprechen, in unter!
schiedlichen Tonhöhen und Färbungen.
Und mit diesen Rhythmen ging Murcof
am Laptop spannende Dialoge ein, mit
asymmetrisch pulsierenden beats und
dunklen Grooves.

In den 70ern habe er „Kraftwerk“ ge!
hört, erzählte Truffaz. Diese Vorliebe
kann man auch heute noch in seiner Mu!
sik hören. Klänge wie dunkle Traumge!
spinste: schwebend, schlierend, enigma!
tisch. Eine urbane Musik der Nacht.

Bildhaftes und Geschriebenes
Kunst im Breitspiel: Vielfältige Varianten zum Thema „Postscriptum“ werden von 19 Künstlern in Heidelberg-Rohrbach präsentiert

Von Claudia Hempel

Wer zu seiner Lesung geht, um etwas
über sein neuestes Buch zu erfahren, hat
verschiedenes nicht mitbekommen. Har!
ry Rowohlt will da mit seinem neuen
Buch nichts zu tun haben. Das sagt er
zwar nicht, gibt es aber zu verstehen.

Was zur Lesung im Heidelberger DAI
infrage kam, hatte er in einem verknote!
ten Stoffbeutel mitgebracht. Solange er
versuchte, den Knoten aufzubekommen,
hatte er mehr gemeinsam mit einem
Baum oder einer Lavalampe als mit ei!
nem menschlichen Wesen. Aber dann
fing er an.

Anstatt sein neuestes Projekt „Gottes
Segen und Rot Front. Nicht weggeschmis!
sene Briefe II“ zu besingen, berichtete
Harry Rowohlt von Erlebnissen, die er
neulich gehabt habe, machte einen Streif!
zug durch die „Zeit“!Kolumnen eines
„Bären von sehr geringem Verstand“ und
fabrizierte Abschweifungen, Ro!
wohlt’sche Kommentare und Anekdoten
ohne Ende, oder Alkohol. Harry Rowohlt,
das weiß man, ließ immer viel Alkohol ser!
vieren, um die Lesungen fröhlich zu ma!
chen. Inzwischen gibt es statt „Schausau!
fen mit Betonung“ Mineralwasser mit
Sprudel, weil sich Rowohlt laut ärztlicher
Beurteilung „nur noch viermal pro Jahr

die Kante geben“ dürfe. Angst, er könne
die Termine verpassen, habe er schon.

In Harry Rowohlt türmten sich die Ge!
danken, sobald er las. Manchmal unter!
brach er sich plötzlich in einem groß ange!
legten Satz und unterhielt seine Zuhörer
mit den abwegigsten Geschichten und In!
formationen. Man wusste nicht: hat er
sich die extra zu diesem Zweck herausge!
sucht oder ist er einfach immer so.

Auf jeden Fall erfuhr man, was man
schon wusste: Dass Rowohlt nicht nur Ab!
schweifungsvirtuose, sondern ein begna!
deter Übersetzer und Nachdichter ist.
Das bewies er mit Gedichten von Shel Sil!
verstein. Man erfuhr auch etwas, was
man noch nicht wusste: Worauf er am
meisten stolz ist, zum Beispiel. Am meis!
ten sei er darauf stolz, dass er „mal am Te!
lefon für einen Neger gehalten wurde“.

Wie man plärrende Kindern bzw. de!
ren Eltern in den Griff bekommt, erfuhr
man auch. Solche Abschweifungen sind
etwas, das Harry Rowohlt wie eine Beloh!
nung hinzufügt und bereiten Vergnügen
oder mehr Vergnügen als erschöpfende
Hintergrundinformationen zur Entste!
hung eines Buches oder doch wenigstens
eine wunderbare Entschädigung für das
Eintrittsgeld. Das Publikum dankte, in!
dem es um ihn herum saß, gebührend
lachte und Getränke leerte.

Von Astrid Mader

„Dein Wort sei ja, dein Wort sei nein, und
was dazwischen ist …“ Nach solcher
Klarheit streben die Menschen nicht erst,
seit Jesus jene Worte sprach. Und der Wil!
le zur Unterscheidung beflügelte sogar
noch im 20. Jahrhundert Komponisten
wie Stockhausen oder Berio. Bemühte
sich Schönberg schlicht darum, mit der
Zwölftontechnik die Tonhöhe reihenmä!
ßig zu erfassen, so übertraf der musikali!
sche Serialismus diese Anstrengungen
um ein Vielfaches. Hier brachte man zu!
sätzlich Tondauer, Lautstärke, Klangfar!
be, Artikulation und Spielart in Zahlen!
proportionen. Der Effekt war eine exakte
musikalische Idealsprache.

Gegen diese wandte sich Ulrich Leyen!
decker, Kompositionslehrer der sechs
Künstler, die sich seit etwas mehr als ei!
nem Jahr als „Komponistenverschwö!
rung“ zusammengefunden haben. Und so
wenig wie ihr Lehrer sind die sechs Kom!
ponisten, die im Heidelberger Zwinger I
insgesamt elf Werke von sich selbst und
„Zwei Etüden“ ihres Lehrers vorstellten,
Apostel der seriellen Musik.

Stattdessen wollen Martin Wistinghau!
sen (Bass, Hankdrum), Evgenie Orkin (Kla!
rinette, Saxofon), Stephan Marc Schnei!
der (E!Gitarre, Banjo, Gesang), Stefan
Schulzki (Klavier, Hammond), Ernst Be!
chert (Posaune) und Erich Hermann (Kla!
vier) Musik komponieren, die sinnlich und
nachvollziehbar ist. Auf Elektronik ver!
zichten sie deswegen alle nicht. „Dogma/
Antidogma“ nannten die sechs den musi!
kalischen Themenabend, an dem sie ihre
Stücke, in einer Art Bandkonzept aufei!
nander bezogen, vorstellten. Drei Urauf!
führungen gab es zu hören.

Martin Wistinghausens „Lamentatio!
nes Jeremiae“ für Bass und Live!Elektro!
nik, bei der sich die Elektronik auf die
Wiedergabe einer eingespielten Syn!
chron!Stimme Wistinghausens be!
schränkte. Ergebnis: ein mit Quinten spie!
lendes Flüstern, Rezitieren, ein geheim!
nisvoller, zuweilen fast schauderhaft an!
mutender Gesang, der von der ausdrucks!
starken Aufführungstechnik und der
atemberaubenden Stimme Wistinghau!
sens profitiert. Faszinierend auch die Ur!
aufführung von Erich Hermanns „Maras!
me“ für Bass, Instrumente und elektroni!
scher Zuspielung. Die „Flaute“ zitiert ei!
nen Rhythmus Schuberts und einen Bach!
Choral. Stephan M. Schneiders und Wis!
tinghausens dreiteilige Antwort auf
Erich Hermanns „Boswell Songs“, „!Re!
velation“, „!Interludes“ und „!Creation“
für zwei Spieler/Sänger entbehrt nicht
der Ironie und komischer Verfremdungs!
effekte. Zwischen Dogma und Antidog!
ma beeindruckte die „Komponistenver!
schwörung“ mit fremd klingender und
doch irgendwie anziehender Musik.

Szene aus der Tanzperformance über das
Glück, mit der das Heidelberger pvc-Festival
eröffnet wurde. Foto: Matthias Kolodziej

Schwebend, schlierend, enigmatisch: Der französische Trompeter Eric Truffaz im Karlstorbahnhof. Foto: Rainer Köhl

Manfred Kästner, alias Paul, mit seinem Beitrag zur „Postscrip-
tum“-Schau im Breitspiel. Foto: Stefan Kresin

Mineralwasser mit Sprudel
Harry Rowohlt las im Heidelberger Deutsch-Amerikanischen Institut

Telemann-Preis geht nach England
Der britische Violinist und Dirigent Si!
mon Standage erhält den Georg!Phi!
lipp!Telemann!Preis 2010 der Stadt
Magdeburg. Damit werde das „um!
fangreiche Wirken des Interpreten und
Hochschullehrers für die Verbreitung
der Werke Telemanns“ gewürdigt, sag!
te Magdeburgs Kulturbeigeordneter
Rüdiger Koch am Donnerstag. Der mit
2500 Euro dotierte Preis soll am 12.
März beim Eröffnungskonzert der 20.
Magdeburger Telemann!Festtage über!
geben werden. In diesem Jahr war
auch der Carus!Verlag Stuttgart ausge!
zeichnet worden.

Anno Schreier in der Villa Massimo
Der Komponist für Heidelberg 2009/
10, Anno Schreier, wird 2010 Stipendi!
at der Deutschen Akademie Rom in
der Villa Massimo. Das begehrte Sti!
pendium zählt zu den bedeutendsten
Auszeichnungen für deutsche Künst!
ler im Ausland. Im 4. Bachchor!Kon!
zert am 16. Mai wird die Uraufführung
eines Auftragswerkes von Anno Schrei!
er zu hören sein. Außerdem kommen
seine „Drei Fragmente für Orchester“
im April in der Stadthalle zur Auffüh!
rung.

Höchstpreis für Giacometti
Sammler von Impressionisten und Mo!
derner Kunst haben am Mittwoch
(Ortszeit) in New York bewiesen, dass
attraktive Werke trotz Krise Höchst!
preise erzielen können. Sotheby’s ver!
steigerte eine Bronze von Alberto Gia!
cometti zum Doppelten des Schätzprei!
ses. „L’Homme qui Chavire“ (1951)
zeigt einen stürzenden Mann und gilt
als Ikone des Existenzialismus. Das
Werk wurde für 19,3 Millionen Dollar
(13 Millionen Euro) veräußert. Zwei
fauvistische Gemälde von André De!
rain und Kees Van Dongen setzten Re!
kordmarken für die beiden Künstler.

Fremd, aber
anziehend

Die „Komponistenverschwörung“
gastiert im Heidelberger Zwinger I

KULTUR KOMPAKT

Da, wo ich nicht bin …
„Happiness“ – Performance zur Eröffnung des Heidelberger pvc-Festivals

Verloren zwischen Tristesse und Poesie
Urbane Klänge der Nacht bei „Enjoy Jazz“ : „Overtone Quartet“ in Ludwigshafen und Eric Truffaz im Heidelberger Karlstorbahnhof
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